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Was wir tun.



4 5

Liebe Leserin, lieber Leser,

Menschen zu helfen, die unverschuldet in Not geraten sind, das ist der Zweck unserer 
Stiftung. Hildegard und Horst Röder haben ihn bei der Gründung 1992 so formuliert. 
Dem Stifterpaar war es vergönnt, zu Lebzeiten ein beachtliches Vermögen zu erwirt-
schaften. Aber es war ihm auch bewusst, wie schnell ein Leben aus den Fugen geraten 
kann. Durch Krankheit, Arbeitslosigkeit, einen Schicksalsschlag oder weil die Bedingun-
gen, unter denen eine Selbständigkeit gegründet wurde, plötzlich nicht mehr da sind.

Das Stifterpaar hat erkannt, dass familiärer Schutz und staatliche Hilfe nicht immer 
greifen. Manche Menschen fallen durchs Raster. Ihnen zu helfen war der zweite Grund-
satz, den Hildegard und Horst Röder auf die Fahnen der Stiftung schrieben, in die sie ihr 
gesamtes Vermögen überführt haben.

Und genau das tun wir. Wir helfen denen, die sonst keine Hilfe mehr erhalten. Weder 
vom Staat, noch von der Krankenkasse oder von der eigenen Familie. Jeden Cent, den wir 
mit dem Stiftungskapital erwirtschaften, investieren wir  letzlich in diesem Sinne: Wir 
unterstützen Organisationen und Projekte, die sich für Menschen in Not engagieren, 
aber auch einzelne Menschen, die unsere Hilfe benötigen. 

Und das ist das Besondere an unserer Stiftung: Keine Anfrage ist zu klein, keine Bitte 
zu individuell, als dass wir ihr nicht nachgehen würden. So ist ein wahres Potpourri von 
Engagements und Hilfen zustande gekommen, das wir Ihnen hier vorstellen möchten. 
So vielfältig wie unsere Gesellschaft und so bunt wie das Lebens selbst. 

Viel Freude beim Lesen wünschen Ihnen

 Dr. Nils Koffka 
Vorsitzender des Vorstands

Editorial

Katja Krupke 
Geschäftsführerin 

P.S.: Am 31.07.2021 wäre Horst Röder 100 Jahre alt geworden.  
#roeder100

Wir helfen in Not. 
Nah am Menschen. 
Nachbarschaftlich. 
Nachhaltig.

Horst Röder zum 100. Geburtstag
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Wer wir sind. 

Die Gründer, die Geschichte der  
Stiftung und unsere heutigen Aufgaben



10 11

Die Geschichte der Hildegard und Horst Röder-Stiftung be-
ginnt, wie bei vielen der 1.445 Hamburger Stiftungen, mit 
einer erfolgreichen Kaufmannsgeschichte. Horst Röder war 
visionär und weltoffen. Und er vereinte ein gutes Gespür für 
die Zeichen seiner Zeit mit brillantem Verhandlungsgeschick. 
Aus dem Wenigen, was ein einfacher Händler in den Nach-
kriegsjahren sein Eigen nennen konnte, schuf er ein florieren-
des, internationales Import-Export-Unternehmen: die Horst 
Röder & Co. KG. 

Der hochmotivierte Selfmademan startete sein Geschäfts-
modell einer „Kauf- und Tauschbörse“ mit Telefon und Zettel-
kasten aus seinem Büro in Eppendorf. Es waren überwiegend 
Dinge des täglichen Bedarfs, die den Haushalten in den Jahren 
des Wiederaufbaus Wohlstand und Modernität bescherten: 
Autoteile und Zubehör, Zweiradartikel sowie Camping- und 
Elektroartikel, wie Transistorradios. Zunächst im europäi-
schen Raum unterwegs, folgte im Zuge der Globalisierung 
der Ausbau von Geschäftspartnerschaften in Asien. Zuletzt 
beschäftigte das Unternehmen rund 50 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in Hamburg. 

Ein Mann ist nur so stark  
wie die Frau an seiner Seite.

Internationalität war für Horst Röder nicht nur der Schlüssel 
zu seinem geschäftlichen Erfolg, sondern erfreulicherweise 
auch zu seinem privaten Glück: Bei einem Spanischkurs lernte 
er seine spätere Frau Hildegard kennen. Die meinungsfreu-
dige und geistreiche Berlinerin hatte nicht nur im Sturm sein 
Herz erobert. Als Fremdsprachenkorrespondentin und Über-
setzerin war sie ihm auch beim Aufbau und der Pflege seiner 
Geschäftsbeziehungen eine große Stütze. 

Sie leistete mit der Bearbeitung der internationalen Korres-
pondenz und den Übersetzungen von Bedienungsanleitun-
gen nicht nur wertvolle fachliche Beiträge fürs Unternehmen, 
sondern sorgte mit ihrer herzlichen Gastfreundschaft und 
ihrer famoser Kochkunst auch dafür, dass viele Geschäfts- 
kontakte zu guten Freundschaften wurden, die die Röders 
gerne auf ihren vielen gemeinsamen Reisen pflegten.

Wohlstand teilen.  
Für ein würdevolles Miteinander.
Hildegard und Horst Röder waren sich ihrer Verantwortung 
und des Potenzials ihres Vermögens sehr bewusst. Es war bei-
den ein Herzensanliegen, mit einem sinnstiftenden Engage-
ment positiven gesellschaftlichen Einfluss zu nehmen. Horst 
Röder wusste, dass neben Disziplin und Durchhaltevermögen 

Von der Eppendorfer Kauf- und Tauschbörse zum Global Player  

Die Geschichte der Stiftung: die Röders

Never take no  
as an answer. 
Horst Röder

auch Glück und Gesundheit wesentliche Faktoren auf dem 
Weg zum Erfolg sind. Und, dass nicht in jedem Menschen-
leben letztere gegeben sind. Diesen Menschen wollten die 
Röders eine Chance bieten. Eine Chance auf ein selbständiges 
und würdevolles Leben. 

1992 gründeten die Röders ihre Stiftung. 

Im Laufe der Zeit nahmen die Engagements immer konkrete-
re und professionellere Formen an. Es entstanden Kooperatio-
nen mit lokalen sozialen Einrichtungen, wie dem Farmsener 
Tisch, dem Hamburger Straßenmagazin Hinz&Kunzt und der 
Kirchengemeinde Bugenhagen-Groß Flottbek. 2010 folgte 
ein erstes Großprojekt: Für den Hospiz Sinus e.V. – einen Pio-
nier der Hospizbewegung in Hamburg – baute die Stiftung in 
Barmbek aus eigenen Mitteln ein neues Haus nach moderns-
ten Anforderungen. Es bietet mit seinen 16 Einzelzimmern 
Menschen ohne Aussicht auf Heilung einen Ort, an dem sie 
ein lebenswertes, fürsorgliches Miteinander und individuelle 
Lebensqualität bis zum letzten Tag erfahren dürfen. 

Alte und neue Wege, Gutes zu tun.

Auch nach dem Tod von Hildegard Röder, 2011, hielt Horst  
Röder mit seinen zuletzt 95 Jahren die Zügel der Stiftungs-

arbeit fest in der Hand und spornte seine Vorstandskollegin-
nen und -kollegen dazu an, die Stiftungsphilosophie weiter 
zu tragen. Sein Lebensmotto hat er als motivierenden Leitsatz 
hinterlassen: „Never take no as an answer!“ Horst Röder starb 
2016. Seither führt der ehrenamtlich tätige Stiftungsvorstand 
die Visionen des Stifterpaares weiter und engagiert sich für 
die bestmögliche Verwendung des Stiftungsvermögens für 
Menschen in Not. 

Seit Mai 2020 erfährt die Stiftung mit der Benennung von  
Katja Krupke zur Geschäftsführerin eine neue Dynamik. Sie 
war bis dato ehrenamtlich im Vorstand engagiert. In den Räu-
men des ehemaligen Unternehmenssitzes soll dadurch künf-
tig noch schneller über Einzelhilfen entschieden und noch 
intensiver an Projekten gefeilt werden. Darüber hinaus erfor-
dert eine neue Idee ein deutlich größeres Engagement und 
mehr Zeitaufwand in der Anbahnung und Konzeption: das 
Röder-Dorf. Hinter diesem Arbeitstitel verbirgt sich die Vision 
von einem generationsübergreifenden Wohn- und Nachbar-
schaftsprojekt, in dem benachteiligten Menschen verschiede-
ner Generationen eine Infrastruktur als Hilfe zur Selbsthilfe 
zur Verfügung gestellt wird. Ein innovatives Projekt. Nach-
haltig sinnstiftend, zukunftsweisend und ganz in Sinne von  
Hildegard und Horst Röder.
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Herr Dr. Koffka, wie funktioniert eine Stiftung?
 
Eine gemeinnützige Stiftung ist zunächst einmal selbstlos. 
Sie hat keine Gewinnerzielungsabsicht und keine Eigentü-
mer. Und sie hat einen Zweck. Unsere Stiftung hat sich der 
Hilfe bedürftiger Menschen verschrieben. Das ist unser Stif-
tungszweck. Manche Stiftungen verbrauchen ihr Kapital. Das 
kann so vorgesehen sein in der Satzung. In unserem Fall ist es 
aber so, dass wir unseren Stiftungszweck erfüllen, ohne das 
Stiftungskapital anzutasten. Das heißt, wir geben nur das 
Geld aus, das wir als Gewinn mit dem Stiftungsvermögen  
erwirtschaften. Das Vermögen selbst bleibt unangetastet und 
sichert die Arbeit der Stiftung in der Zukunft. 

Der Vorstand hat also zwei Aufgaben: Wir müssen darüber 
nachdenken, welche Projekte, welche Menschen wir unter-
stützen wollen. Und wir müssen sicherstellen, dass das Stif-
tungskapital so verwaltet wird, dass es sich vermehrt und 
Überschüsse erwirtschaftet, die dem Stiftungszweck dann 
zur Verfügung stehen. Wir gehen sehr sorgfältig mit dem  
Stiftungskapital um. Schließlich haften wir als Vorstand auch 
mit unserem persönlichen Vermögen gegenüber der Stiftung.

Die Hildegard und Horst Röder-Stiftung erfüllt ihren 
Zweck allein aus den Gewinnen des Stiftungsvermögens.  
Was ist sonst noch besonders an dieser Stiftung?

Das sind zunächst die Stifter selbst. Die Röders, Unternehmer, 
die keine Abkömmlinge hatten und ihr gesamtes Vermögen 
auf die Stiftung übertragen haben. Ein erfolgreicher Kauf-
mann und seine Frau, beide fleißig, mit einem großen Herzen 
und Energie bis ins hohe Alter. Beide haben bis zu ihrem Tod 

die Stiftung geleitet und an allen Vorstandssitzungen teilge-
nommen. Horst Röder hat uns gezeigt, wie er möchte, dass 
mit dem Vermögen der Stiftung umgegangen wird: „Immer 
mit einer Prise Unternehmertum anlegen – natürlich ohne 
das Kapital zu gefährden…“ Und das machen wir anscheinend 
gut: An freier Liquidität gehören wir in Hamburg zu den mitt-
leren bis großen Stiftungen. Und das trotz der derzeitigen 
Niedrigzinsen. 

Auch in der Stiftungsarbeit sind wir besonders: Es gibt keine 
Hilfeleistung, die zu klein ist für unsere Stiftung. Wir investie-
ren zwei Mio. Euro in den Bau eines Hospizes, wenn wir von 
der Idee überzeugt sind, bezahlen 17.000 Euro für den Um-
bau eines Autos, damit ein behindertes Kind gefahren wer-
den kann und wir finanzieren eben auch eine neue Brille für  
200 Euro.

Nach welchen Kriterien wählen Sie die Projekte aus,  
die Sie unterstützen?

Das erste Kriterium ist: Es steht keine andere Quelle zur Ver-
fügung, die diese Hilfeleistung erbringen kann. Also etwa 
eigenes Vermögen, die eigene Familie, das Gesundheitssys-
tem oder andere staatliche Unterstützung. Das war den Rö-
ders sehr wichtig. Sie wollten dort helfen, wo keine Hilfe mehr 
zur Verfügung steht. Das zweite Kriterium ist: Wir stellen den 
Hilsbedürftigen nie direkt Geld zur Verfügung. Wir bezahlen 
die Autowerkstatt direkt oder den Optiker. Wir geben den 
Leuten nie Geld in die Hand. Das beugt Missbrauch vor. 

Die Investition in kleine Hilfeleistungen ist von der  
Prüfung her sehr aufwändig. Ist das im Stiftungszweck  
vorgeschrieben?

Vorgeschrieben ist nichts. Jedenfalls nicht im rechtlichen 
Sinne. Aber wir haben viel diskutiert. Horst Röder hat einen 
Kaninchenzoo in ein Altenheim geholt, weil er gehört hatte, 
dass das Demenzkranken hilft. Die Prüfung der Kleinspenden 
macht viel Arbeit. Aber wir haben eine Assistentin und – seit 
2020 – eine Geschäftsführerin, die bei der Stiftung angestellt 
sind. Sie tragen die Hauptlast der Stiftungsarbeit. Der Vor-
stand arbeitet ehrenamtlich und unterstützt, wo er kann. Die 

Vom Wesen der Stiftung

Wer wir sind.

Dr. Nils Koffka, Vorsitzender des Vorstandes:

„Horst Röder hat immer darauf 
geachtet, dass das Stiftungskapital  
gewinnbringend angelegt wird, 
sodass wir Geld haben, das wir  
ausgeben können.“   

Dr. Nils Koffka

Röders hatten erkannt, dass viele Stiftungen Kinder unterstüt-
zen. Und das ist auch gut. Aber sie fanden auch, dass zu wenig 
für ältere Menschen getan wird. „Ich sehe, wie viele meiner 
Altersgenossen durchs Raster fallen,“ hat Herr Röder gesagt. 
Ältere Menschen stehen deshalb besonders im Blick der Stif-
tung. Wir haben den Stiftungszweck mittlerweile allerdings 
erweitert auf alle Hilfsbedürftigen.

Was wird die Stiftung in zehn Jahren machen?  
Was sind die Ideen für die Zukunft?

Die Röders waren sehr modern im Denken. Die Ideen, die sie 
in den 1990ern hatten, sind heute immer noch brandaktuell. 
Zum Beispiel das Röder-Dorf: Ein Mehrgenerationen-Wohn-
projekt, in dem ältere Menschen, Familien, Menschen mit Ein-
schränkungen, aber auch Auszubildende oder Studierende, 

die sich engagieren möchten, zusammen leben. Es gibt pri-
vate Rückzugsorte und Gemeinschaftsräume, eine Werkstatt, 
einen Garten. Jeder bringt etwas ein und jeder profitiert von 
der Gemeinschaft. 

So ein Projekt ist heute aktueller denn je und sollte einen fes-
ten Platz in unserer Gesellschaft einnehmen. Mittel- und lang-
fristig wollen wir natürlich das Stiftungsvermögen erhalten 
und vermehren, da viele unserer Projekte sehr kapitalintensiv 
sind. So auch das Röder-Dorf, das wir tatsächlich in den nächs-
ten Jahren umsetzen werden. Wir werden und müssen uns 
deshalb um Zustiftungen bemühen. Und: Wir wollen wach-
sen. Dafür wollen wir in den nächsten Jahren den Vorstand um 
ein bis zwei Positionen erweitern, um die Kompetenzen in der 
Stiftung zu ergänzen.

Dr. Nils Koffka  ist als Rechtsanwalt spezialisiert auf nationales und internationales Unternemens-
recht. Er wurde Ende der 1990er in den Vorstand der Hildegard und Horst Röder-Stiftung berufen 
und engagiert sich, weil ihn der unternehmerische Erfolg und die Großzügigkeit des Stifterpaars 

sehr beeindruckt haben:„Dies in der Stiftung fortzuführen, ist ein Privileg, wenn man selbst Glück 
im Leben hatte, gut ausgebildet ist und die Fähigkeiten dazu hat. Und es macht Spaß, wenn man 

sieht, was man mit gezielter Hilfe erreichen kann.“
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Schnelle und unbürokratische Hilfe  
für Menschen, die unverschuldet  
in eine Notlage geraten sind 

Wie wir direkt helfen.
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   102 Brillen

 In fünf Jahren  
      konnten wir  

            700 mal  
helfen.  

 
                   Im Großen und 

                              im Kleinen.
   

   24 behindertengerechte Kfz-Umbauten

   25 Betten, Lattenroste, Spezialbetten

   25 Matratzen

   43 Waschmaschinen

   39 Fernseher

   32 Kühlschränke / Kühl-Gefrierkombinationen

   18 Herde

   18 Laptops / Notebooks

   9 Fahrräder

   und vieles, vieles mehr ...

Wie wir direkt helfen: unsere Individualförderung

Wie wir direkt helfen.

   5 Kleiderschränke

   18 Sofas

   7 Lebensmittelgutscheine

Große und kleine Hilfen, die ohne Umwege dort angekommen sind, 
wo sie gebraucht wurden: bei den einzelnen Bedürftigen

1,1 Mio €  
 für Individualförderungen 

& Projekte in den Jahren
2016-2020

Gesamtvolumen von

Kleinste Förderung

17,99 €  
 

für ein  
Kopfkissen

Größte Individualförderung

17.051 €  

für einen  
behindertengerechten  

Kfz-Umbau
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Ein neuer Kühlschrank ist mehr als ein neuer Kühlschrank: 
Gesehen werden, Wertschätzung erfahren.  
Das ist es, worauf es ankommt

Michael, 48 Jahre, aus Köln

Michael hat lange überlegt, ob er der Stiftung schreiben soll. Ob er um 
Hilfe bitten soll: eine Stiftung, die er nicht kennt und Menschen, die er 
nicht kennt. Er überwindet sich und meldet sich bei uns.

Mit 20 Jahren hat sich Michael mit dem HI-Virus infiziert. Seitdem 
ist sein Leben ein ständiges Auf und Ab. Die Therapie hilft, seinen 
Gesundheitszustand stabil zu halten, sie ist aber auch körperlich  
anstrengend. So anstrengend, dass er inzwischen nicht mehr Voll-
zeit arbeiten kann. Daher ist er auf Unterstützung des Jobcenters und 
auch der Aidshilfe Köln angewiesen. 

Eine Unterstützung aus der Familie gibt es nicht: Beide Eltern leben 
inzwischen nicht mehr und seine Schwester hat sich von ihm ab-
gewendet als sie erfahren hat, dass er HIV positiv ist. Viele Freunde 
hat er nicht; ab und zu mal eine nette Nachbarin, wenn er jemanden 
zum Reden braucht. Sein Leben findet zu großen Teilen in den eige-
nen vier Wänden statt. Michael liebt es, zu kochen und haderte mit 
seiner alten Küchenzeile, wenig Stauraum und einem kaputten Herd. 
„Mein größter Wunsch wäre eine neue Küchenzeile“, schrieb er uns. 
„Ich habe nicht viele Wünsche und mache das Beste aus dem, was ich 
habe.“

Diesen Wunsch konnte die Stiftung ihm erfüllen. Michael war über-
glücklich über unsere Zusage und schrieb uns dann etwas später, 
dass ein guter Nachbar sich so mit ihm darüber gefreut hat, dass er 
gleich mitgeholfen hat, die Wände zu renovieren und die Möbel auf-
zubauen. 

Wie wir direkt helfen.

Spontane Hilfe für Menschen in Not

„Ich möchte mich nochmals in aller Form bei Ihnen und 
Ihrer Stiftung bedanken für Ihre Unterstützung. Vielen, 
vielen Dank! Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir gehol-
fen und an Lebensqualität gegeben haben. Ich kann das 
gar nicht in Worte fassen. Auf jeden Fall, vielen lieben 
Dank nochmal. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Stiftung 
alles erdenklich Gute.“ 

Ingrid R.,  04.05.2017

„Wir bedanken uns ganz herzlich bei Ihnen, dass Sie 
uns so eine Summe zugesagt haben. Sie übernehmen 
den ganze Umbau und wir brauchen uns nicht darum 
Sorgen machen. So eine Freude! Wir konnten unseren 
Augen kaum glauben, als wir Ihre E-Mail gelesen hatten. 
Einen großen herzlichen Dank!“

Familie Krüger, 28.07.2020

„[…] Herr W. hat die Ware pünktlich geliefert bekommen 
und kann sein Glück gar nicht fassen. Er hat jetzt bereits 
zwei Nächte in seinem neuen Bett geschlafen und 
das war für ihn nicht nur toll, sondern er schwebte auf 
Wolken. Es ist mehr als 20 Jahre her, dass er zuletzt in 
einem Bett geschlafen hat und jetzt hat er ein Bett, einen 
Nachttisch und zudem einen Kühlschrank mit Gefrierfä-
chern. Ich soll Ihnen im Namen von Herrn W. ganz herz-
lich danken. Er weiß Ihre Gabe so sehr zu schätzen und 
ich soll Ihnen auch alles Gute von ihm wünschen. […]“

Susanne B.,  20.12.2019

Marlies, 70 Jahre, aus Hamburg 

Im Sommer 2020 meldet sich das Sozialkontor bei 
uns. Diese Einrichtung unterstützt Menschen mit Be-
hinderung und psychischen Erkrankungen in ihrem 
weitgehend selbständigen Alltag. Die Kolleginnen 
in den Treffpunkten und Wohnhäusern sind natür-
lich nah dran und sehen, wo Hilfe notwendig ist. Gut, 
wenn sie sich dann an uns wenden.

So auch hier: Marlies ist 70 Jahre alt, lebt alleine in 
einer 1-Zimmer-Wohnung und hat Depressionen. 
Sie ist durch eine jahrelange Medikamentenab- 
hängigkeit körperlich und psychisch zeitweise stark 
eingeschränkt. Soziale Kontakte hat sie kaum. Ledig-
lich ein Nachbar hilft ihr ab und zu bei den täglichen 
Einkäufen.

Ihr Kühlschrank ist über 20 Jahre alt. Die Tür des  
Gefrierschranks defekt, sodass sie ihre mühsam her-
beigeschafften Sonderangebote nicht mehr einfrie-
ren kann. Ebenso die Waschmaschine: Sie pumpt 
nicht mehr ausreichend und schleudert nicht mehr. 
Marlies muss ihre Wäsche zum Teil nach dem Wa-
schen mit der Hand auswringen.

Wir konnten helfen. Monate später erhalten wir eine 
Weihnachtskarte: „Ich bedanke mich sehr herzlich 
für die großzügige Spende und freue mich riesig 
über den neuen Kühlschrank und die neue Wasch-
maschine…“  Manchmal ist es so einfach.

Alle Namen wurden auf Wunsch geändert

„Erst einmal herzlichen Dank für Ihre großzügige 
Bewilligung. Ich war gestern so überwältigt und am 
Weinen vor Freude und musste erst einmal realisie-
ren, dass ich jetzt meine Zähne restaurieren darf. Ich 
freue mich so. Danke, danke. Ich könnte jubeln vor 
Freude. Gott segne Sie und Ihre Mitarbeiter!“

Pia K.,  22.10.2020

Briefe und E-Mails, wie diese, motivieren 
uns, jeder einzelnen Anfrage gewissenhaft 
nachzugehen:

i
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Hilfe in Zeiten von Corona
Corona stellt viele Haushalte und Organisationen vor unerwartete  
Herausforderungen. Auch hier versuchen wir, schnell zu helfen und  
haben dafür unter anderem einen Corona-Hilfsfonds gegründet

Corona-Hilfsfonds

Während der ersten Corona-Welle im Frühjahr 2020 
haben wir überlegt, wie wir jenseits unserer normalen 
Förderungen helfen können und kamen auf die Idee, 
einen Corona-Hilfsfonds aufzulegen. 

Und hier ging es uns ganz speziell darum, dass mit 
unserer Hilfe Kinder und Jugendliche an ihren so-
zialen Aktivitäten, ihren Sportvereinen, ihren Musik-
schulen festhalten können und nicht darunter leiden 
müssen, wenn ihre Eltern von Kurzarbeit oder gar 
Arbeitslosigkeit betroffen sind. Diese wirtschaftliche 
Not ist für die Familien schon schwierig genug. Mit 
unserem Fonds wollten wir vermeiden, dass gerade 
die Aktivitäten eingeschränkt werden müssen, die 
dem sozialen Miteinander dienen. 

Decken für die Grundschule Osterbrook

Kurz nach den Herbstferien 2020 erreichte uns die 
Anfrage der Grundschule Osterbrook mit der Bitte um 
Unterstützung. Die Grundschule liegt in Hamm-Süd, 
einem Hamburger Brennpunktgebiet. Viele der Kin-
der wohnen in den umliegenden Flüchtlingsheimen. 
Alle Schulen waren aufgefordert, in einem 20-minüti-
gen Rhythmus zu lüften. Dass es von Woche zu Wo-
che kälter werden und die Kinder frieren würden, war 
abzusehen. Vielerorts gaben die Eltern ihren Kindern 
warme Sachen und Decken mit in die Schule. 

An der Grundschule Osterbrook aber kommen die 
Schüler oft aus Elternhäusern, die nicht helfen kön-
nen. Ihnen fehlt schlichtweg das Geld für zusätz-
liche Decken. Oftmals reicht es nicht einmal, um in 
„normalen“ Zeiten wetteradäquat gekleidet zu sein. 
Und so haben wir spontan unsere Unterstützung 
zugesagt. Insgesamt fanden 150 Fleecedecken, 20 
Paar wetterfeste Stiefel und ein großes Paket warme  
Socken den Weg ins Osterbrookviertel.  

Wie wir direkt helfen.

Praxis ohne Grenzen Hamburg e.V.

Die Praxis ohne Grenzen Hamburg – inzwischen 
eine poliklinische Ambulanz – betreut seit 2014 Pa-
tient*innen ohne Krankenversicherung in zehn medi-
zinischen Fachrichtungen einschließlich einer Zahn-
arztpraxis und einer kompetenten Sozialberatung. 
Geleitet wird sie von Professor Ostendorf. Die Praxis 
mit ihren insgesamt 66 ehrenamtlichen Mitarbeiten-
den ist eine Antwort auf die gesellschaftliche Heraus-
forderung, dass das Recht auf Gesundheit – garantiert 
durch internationales Recht und das Grundgesetz – 
auch für nicht krankenversicherte Menschen gewähr-
leistet sein muss. Dem ist auch in Hamburg in vielen 
Bereichen nicht so. Wesentliche Patientengruppen, 
die in der Praxis ohne Grenzen betreut werden, sind 
deutsche Bundesbürger*innen ohne Krankenversi-
cherung, papierlose Zuwanderer*innen und EU-Bür-
ger*innen ohne sozialversicherungspflichtige Arbeit.

Seit vielen Jahren schon unterstützen wir das Engage-
ment von Professor Ostendorf und seinem Team vor 
allem dadurch, dass wir Behandlungskosten über-
nehmen, wenn Patient*innen so schwer erkrankt 
sind, dass sie an Spezialisten außerhalb der Praxis 
weiterverwiesen werden müssen. In der Praxis selbst 
werden keine Gebühren erhoben. Denn das medizi-
nische Personal und das Sekretariat arbeiten unent-
geltlich. 

Als die Corona-Fallzahlen drastisch stiegen, erreich-
te uns der Hilferuf von Professor Ostendorf: Das  
Hygienekonzept der Praxis musste angepasst wer-
den, damit sowohl Patient*innen als auch die vielen 
ehrenamtlichen Mitarbeitenden, die aufgrund ihres 
Alters zur Risikogruppe gehören, geschützt werden 
können. Zum neuen Konzept zählt neben Lüftungs-
geräten für die Behandlungsräume in erster Linie ein 
Corona-Testgerät, das in kürzester Zeit einen PCR- 
Labortest durchführen kann, um größtmögliche  
Sicherheit zu geben. Denn auch an dieser Stelle fallen 
die Patient*innen und die Praxis durchs Raster: Wer 
nicht krankenversichert ist oder über Krankenkassen 
finanziert wird, hat keinen Zugang zu den Testkapa-
zitäten, die vielerorts den Praxen, Pflegeheimen etc. 
zur Verfügung gestellt wurden.    

Der Vorstand hat zügig entschieden, dass hier ge-
holfen werden muss. Anfang Dezember konnten wir 
das dringend benötigte PCR-Testgerät im Wert von  
25.000 Euro übergeben.

www.praxisohnegrenzen-hh.de 
Fangdieckstr. 53, 22547 Hamburg

1 I Prof. Ostendorf, Initiator und Vorstand 
2 I PCR-Testgerät 

i
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Frau Krupke, seit wann arbeiten Sie für die  
Hildegard und Horst Röder-Stiftung?

Seit 2013. Damals wurde ich gefragt, ob ich mich im Vorstand 
engagieren möchte. Das war ein Ehrenamt. Im Mai 2020 habe 
ich dann die Geschäftsführung übernommen.

Ganz am Anfang: Was hat Sie dazu bewogen, sich ehren-
amtlich im Vorstand für die Stiftung zu engagieren?

Stiftungsarbeit hat mich schon immer interessiert. In Bremen 
war ich im Vorstand der städtischen start jugend kunst stiftung. 
Ab 2011 habe ich den Bezirk Wandsbek der Hamburger Volks-
hochschule geleitet. Sehr spannend! Es treffen dort so viele 
unterschiedliche Menschen zusammen. Über den bildungs-
politischen Auftrag hinaus hat Volkshochschule auch viel mit 
Sozialraum-Management zu tun. 

Als ich gefragt wurde, ob ich mich im Vorstand der Hildegard 
und Horst Röder-Stiftung engagieren möchte, habe ich sofort 
Ja gesagt. Es passte perfekt dazu: Ich war direkt an der Basis 
und erkannte die Bedürftigkeit. Ich habe zum Beispiel die An-
fänge des Farmsener Tisches miterlebt. Und ich sah auch, wie 
viel ein gezieltes Engagement bewirken kann.

Als Vorstand war Ihr Engagement ehrenamtlich.  
Jetzt sind Sie als Geschäftsführerin angestellt.  
Macht das einen Unterschied?

Natürlich: Als Vorstand trifft man sich einmal im Quartal 
und gibt die Richtung vor, aber man beschäftigt sich nicht so 
sehr mit dem Alltagsgeschäft und den kleineren Einzelförde-
rungen. Diese Dinge hat früher Herr Röder selbst gemacht. 
Als er verstarb, übernahmen die ehrenamtlichen Vorstände 
das operative Geschäft, aber es war sehr schnell klar, dass die 
Stiftung professionalisert werden muss. Zuerst haben wir  
Janine Finnern als Unterstützung im Büro eingestellt. Aber wir 
brauchten eine Geschäftsführung. Ich habe sogar selbst noch 
an der Stellenausschreibung mitgeschrieben. 

Als mich der Vorstand dann fragte, ob ich die Position über-
nehmen möchte, habe ich ein, zwei Nächte lang unruhig 
geschlafen und dann war mir klar: Wenn ich das nicht mache, 
werde ich mich immer fragen, wie es denn gewesen wäre. 
Und so kann ich jetzt selbst die Strukturen schaffen, die wir 
brauchen, ich kann die strategische Ausrichtung maßgeblich 
mitbestimmen und ich bin frei in sehr vielen Entscheidungen. 

Das ist eine fantastische Aufgabe. Aber das Beste ist: Jetzt 
kann ich mich voll und ganz der Stiftung widmen.

Was sind Ihre konkreten Aufgaben?

Über große Projekte entscheiden wir per Vorstandsbeschluss. 
Aber im Tagesgeschäft treffe ich die Entscheidungen darüber, 
was gefördert werden soll. Ich suche Kooperationspartner, 
schaue, wo wir uns engagieren möchten, übernehme die Lob-
byarbeit, zum Beispiel im Hamburger Bündnis für Wohnstifte, 
in dem wir seit kurzem Mitglied sind. Ich kümmere mich um 
die Instandhaltung unserer Immobilien. Auch Öffentlich-
keitsarbeit und Marketing gehören in meinen Aufgabenbe-
reich. Schließlich wollen wir bekannter werden! Im Prinzip 
kann ich das machen, wovon ich überzeugt bin, dass es uns 
weiterbringt. 

Was unterscheidet die Hildegard und  
Horst Röder-Stiftung von anderen?

Mit Blick auf Hamburg gehören wir zu den mittelgroßen Stif-
tungen. Wir engagieren uns zum einen in großen Projekten: 
GoBanyo, der Duschbus, Praxis ohne Grenzen oder Ankerland 
zum Beispiel. Und wir bringen eigene Projekte auf den Weg. 
So wie schon das Hospiz. Aktuell haben wir die Vision von 
einem generationsübergreifenden Wohnumfeld, dem Röder-
Dorf. 

Das Besondere an uns ist aber, dass wir auch einzelne Men-
schen fördern. Wir helfen, wenn sich jemand keinen Kühl-
schrank leisten kann oder das Budget für das neue Kinderbett 
nicht reicht. Wir nehmen uns einzelner Schicksale an. Das ist 
vom Prüfungsaufwand her natürlich sehr viel größer, aber es 
ist uns wichtig: individuelle Not lindern, dem Menschen die 
Würde zurückgeben. Jedem einzelnen. Das war das, worauf es 
dem Stifterpaar ankam.

wie wir direkt helfen.

Von der Arbeit in einer Stiftung

„Wir haben einen absolut hochkarätigen 
Vorstand: Finanzen, Steuern, Recht. 
Alles starke Charaktere, die lange dabei 
sind. Das sind schon optimale 
Voraussetzungen.“
Katja Krupke

Katja Krupke, Geschäftsführerin:

Katja Krupke ist Kultur- und Politikwissenschaftlerin und hat auch BWL mit 
Schwerpunkt Marketing und Organisation studiert. Sie war sieben Jahre lang 
ehrenamtlich im Vorstand, bevor sie 2020 die Geschäftsführung übernahm.
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Projekte und Organisationen, 
die wir unterstützten

Wie wir Helfern helfen.
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„An Ihrer Seite“: Susanne Seefeldt

„Der Quartiersmanager“: Stefan MärzUnsere Engagements 
in Groß Flottbek

Wie wir helfern helfen.

Das Projekt „An Ihrer Seite“ finanzieren wir vorerst für fünf 
Jahre. Die Idee ist, mit Susanne Seefeldt jemanden an seiner 
Seite zu wissen, der mit vorwiegend Älteren, die keine Fami-
lie mehr haben oder deren Familie weit weg ist, ins Gespräch 
zu kommen, zu all den Themen, die die Versorgung im Alter 
betreffen. Dazu baut Susanne Seefeldt ein Netzwerk von An-
lauf- und Beratungsstellen auf, das gezielt auf die Bedürfnis-
se älterer Menschen zugeschnitten ist. Denn genau an dieser 
Stelle gibt es in Deutschland eine Versorgungslücke. Wenn es 
keine Familie gibt, die sich kümmert, dann fallen diese Senio-
rinnen und Senioren, die sich nicht mehr alleine umfassend 
mit allen Themen auseinandersetzen können, durchs Raster. 
Schön, dass wir mit diesem Pilotprojekt helfen können, einen 
Schritt in die richtige Richtung zu gehen. Die „Herzensspa-
ziergänge“ sind im Rahmen dieses Projektes entstanden.

Seit Anfang 2012 unterstützt unsere Stiftung die Kirchen-
gemeinde Bugenhagen-Groß Flottbek. Lange Zeit auch mit 
der Arbeitsstelle eines sozial-diakonischen Koordinators, 
der Menschen auf dem Bugenhagen-Campus unterstützt:  
Stefan März. Er ist Diplom-Theologe und die gute Seele der 
Gemeinde. Er berät bei Behördengängen und Hausbesuchen, 
begleitet bei Spaziergängen und Arztbesuchen und hilft ganz 
praktisch im Alltag. Stefan März war es auch, der das Nach-
barschaftsnetzwerk initiierte, das Kontakte zwischen Älteren 
und Jüngeren herstellt, um z.B. Alleinerziehende im Alltag zu 
entlasten. Seine Arbeit wurde von uns anfangs zu 100 Prozent 
finanziert. Diese enge Anbindung schafft auch Möglichkei-
ten, Menschen in besonderen Notsituationen direkt unter die 
Arme zu greifen. Neben Sachspenden an einzelne Gemein-
demitglieder konnte auf diese Weise zum Beispiel für die  
Tafel im benachbarten Stadtteil ein neuer Transporter zur Ab-
holung und Anlieferung von Lebensmitteln angeschafft wer-
den. 

Über fünf Jahre haben wir die Stelle finanziert und uns danach 
drei Jahre lang die Kosten mit der Gemeinde geteilt. Seit 2020 
trägt die Gemeinde die Kosten selbst. Und das entspricht ge-
nau unserer Idee einer nachhaltigen Förderung: Projekte ans 
Laufen zu bringen, die sich irgendwann selbst finanzieren 
oder durch andere Träger übernommen werden.

Übrigens: Aufgrund seiner jahrelangen diakonischen Arbeit 
sah Stefan März die Versorgungslücke von Älteren, insbeson-
dere bei den Themen Vorsorge und Einsamkeit. Und so gab er 
selbst den Anstoß für unser nächstes Projekt „An Ihrer Seite“.

1

2

links: 1 I Stefan März,  2 I Menschen spielerisch zusammenbringen -  
„Wundertüten“ helfen, miteinander ins Gespräch zu kommen 
rechts: 3 I Susanne Seefeldt und Katja Krupke beim Spaziergang

Herzensspaziergänge 
 
Mittwochnachmittag, Mitte November 2020 in Groß Flott-
bek. Die Sonne scheint durch die letzten gelben Blätter und 
wir treffen uns mit Susanne Seefeldt, der Projektleiterin von 
„An Ihrer Seite“. Eigentlich hätte sie sich jetzt nicht mit uns, 
sondern mit Teilnehmenden des Herzensspaziergangs tref-
fen wollen. Aufgrund der aktuellen Corona-Verordnungen 
sind aber auch diese Veranstaltungen nicht so umzusetzen, 
wie es eigentlich geplant war. Stattdessen treffen wir uns 
mit Susanne Seefeldt auf einen Spaziergang und sprechen: 
über einsame Herzen, Corona, alternative Formen des sich  
Treffens und ihre Wünsche an die Zukunft.

Frau Seefeldt, nehmen Sie uns ein Stück mit. Was sind die 
Herzensspaziergänge, die Sie initiiert haben und für wen 
sind sie gedacht?

Unsere Herzensspaziergänge beruhen auf der Idee der „Her-
zenssprechstunde“ von Karin Nell aus Nordrhein-Westfalen. 
Es ist als Angebot für einsame, ältere Menschen entwickelt 
worden. Sprechstunde deshalb, weil viele dieser Menschen 
ihre Sorgen in Arztpraxen äußern. Und so wurden in NRW 
die Ärzte Kooperationspartner und „verschrieben“ symbo-
lisch Herzenssprechstunden, in denen diese Menschen ihre 
Sorgen loswerden können. Immer mittwochsnachmittags in 
den Wartezimmern der teilnehmenden Ärzte. Durchgeführt 
und moderiert von geschulten Freiwilligen. 

Da nun im Moment die Wartezimmer der Ärzte keine Mög-
lichkeit sind, sich in Gruppen zu treffen, haben wir, Ingrid 
Kandt von der Fachstelle ÄlterWerden, Pastorin Katja Rich-
ter und ich überlegt, was unter den gegebenen Bedingun-
gen möglich ist. So kamen wir auf die Herzensspaziergänge.  
Dabei kann man gemeinsam nachdenken, sich für persön-
liche Herzenssachen engagieren und teilen, was einem am 
und auf dem Herzen liegt. Das Nachdenken wird unterstützt 
durch Impulsfragen: Welche Worte berühren mein Herz? 
Welche Musik erfreut mein Herz? Welche Kontakte stärken 
mein Herz?  Welche Menschen, welche Themen liegen mir 
besonders am Herzen? Jedes Treffen der geplanten sechs Ter-
mine kann ein anderes Thema als Schwerpunkt haben. 

Ich habe die Idee über die lokale Presse und die Gemeinde 
verbreitet, um Freiwillige zu finden, die besonders jetzt den 
einsamen Menschen aus der Nachbarschaft helfen wollen.

Frau Seefeldt hat uns für unser heutiges Treffen ein 
Thementütchen mitgebracht. Ich bin natürlich neugierig 
und schaue gleich rein. Es geht um Humor. Ich finde eine 
rote Jecken-Nase, sehr sympathische Lachgummis und 
drei Fragen rund um Humor, mit denen ich mit meinem 
Gegenüber ins Gespräch kommen soll. 
 

Aber warum das Thema Humor? Die Zeiten sind für 
viele, gerade auch Ältere, nicht zum Lachen. 

Mit Humor lässt sich vieles leichter ertragen. Und manch-
mal kann es auch sein, dass es in einem Lachanfall endet. 
Und das ist gut so. Die aufgestauten Gefühle müssen raus. 
Bei all der Einsamkeit, der Trauer, die viele in sich tragen, der 
Angst vor Krankheit, tut es doch gut zu sehen, dass es Dinge 
gibt, über die man lachen kann. Man erinnert sich an seinen 
Lieblingswitz. Oder stellt fest, dass man auch nach vielen 
Jahren noch nicht derjenige ist, der gut Witze erzählen kann. 
Aber das alles bringt uns ins Gespräch. Wir öffnen uns, teilen 
uns anderen mit und knüpfen Kontakt. Darauf kommt es an. 

Eine schöne Idee! Und eine Idee, die ja anscheinend gut 
ankommt. Aber mitten in Ihren Planungen wurden Sie ja 
von Corona ausgebremst. Wie geht es weiter?

In erster Linie hoffe ich, dass uns die Freiwilligen, die sich 
im letzten Sommer gemeldet haben, erhalten bleiben.  
Irgendwann geht die Pandemie vorbei und dann muss es 
nahtlos dort weitergehen, wo wir aufgehört haben. Denn 
die Einsamkeit und die Ängste sind in den letzten Wochen 
und Monaten ja eher größer geworden. Ansonsten hoffe 
ich, dass wir es schaffen, dass sich jede und jeder ein wenig 
um seinen Nachbarn kümmert und einfach mal nachfragt. 
Und dort, wo ich helfen kann, werde ich das auch in diesen 
schwierigen Zeiten machen und mich dann ab und an, so 
wie mit Ihnen, auch mit anderen einzeln auf einen Spazier-
gang treffen. 

3
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Für die meisten von uns ist es der Inbegriff von Normalität: 
Körperhygiene. Für über 2.000 Menschen in Hamburg ist es 
purer Luxus. Es sind Menschen, die keinen festen Wohnsitz 
haben. Doch Waschen ist mehr als Reinlichkeit und Wohlbe-
finden. Es ist ein Grundbedürfnis. Ein Stück Menschenwürde. 
Und es kann helfen, dem Kreislauf der Chancenlosigkeit zu 
entkommen. Ein gepflegtes Erscheinungsbild ist bei wichti-
gen Terminen wie Bewerbungen, Amtsgängen, Wohnungs-
besichtigungen oder Arztbesuchen ein Türöffner. Denn oft 
werden diese von obdachlosen Menschen auch aus Scham 
nicht wahrgenommen. 

Dominik Bloh hat den Absprung geschafft. Er selbst hat zehn 
Jahre immer wieder auf der Straße gelebt und erlebt, wie es 
sich anfühlt, sich nicht regelmäßig waschen zu können. Der 
mangelnde Zugang zu Waschmöglichkeiten für obdach- 
lose Menschen ist ein Problem, das lange Zeit in der Mitte der  
Gesellschaft nicht bedacht wurde.

GoBanyo:  
der Duschbus
Jeder Mensch hat das Recht, sich zu  
waschen. Aber nicht jeder hat  
die Chance dazu.

Wie wir helfern helfen.

„Die Straße und das bürgerliche Leben sind zwei 
Welten. Das Aussehen ist das erste Unterschei-
dungsmerkmal. Die einen gehen angeekelt 
auf Distanz, die anderen isolieren sich aus 
Scham – und so entfernen sich diese beiden  
Welten immer  weiter voneinander.“ 

Dominik Bloh, Mitgründer von GoBayo

1

Er wollte für dieses elementare Thema Abhilfe schaffen. Die 
Idee: Ein mobiles Fahrzeug mit Badezimmern, das dorthin 
fährt, wo es benötigt wird - ein Duschbus!

„Der Duschbus kann eine Brücke schlagen.“

2019 wurde GoBanyo ins Leben gerufen. In einem engagier-
ten, interdisziplinären Team entwickelte man Konzepte für 
Technik, Finanzierung – aber auch eine effektive Kommunika-
tion für das ehrgeizige Pilotprojekt. Mit Spenden von lokalen 
Unternehmen, sozialen Initiativen und auch 3.500 Crowd
funding-Spenden aus ganz Deutschland, konnte der Umbau 
eines gestifteten, ausrangierten Busses der Hamburger Hoch-
bahn beginnen. Ergebnis: drei Badezimmer mit vollständiger 
sanitärer Ausstattung. Mobil und auch für Rollstuhlfahrer*in-
nen geeignet. 

Genauso wichtig wie eine funktionierende Technik ist es dem 
Gründungsteam, ihren GoBanyo-Gästen einen geschützten 
Raum zu bieten, aber auch eine angenehme Atmosphäre, in 
der sie ohne Zeidruck ihren Hygienebedürfnissen nachgehen 
können. 

Auch die Außendarstellung ist Programm: Das bunte und 
positive Erscheinungsbild des Busses soll ein Bewusstsein für 
das Thema Hygiene und Obdachlosigkeit in der Öffentlichkeit 
schaffen und Inklusion fördern. 

Dank zahlreicher Partner, die für einen Teil der laufenden 
Kosten aufkommen sowie der tatkräftigen Unterstützung 
von ehrenamtlichen Helfer*innen, rollt der Duschbus seit 
Dezember 2019 auf Hamburgs Straßen.  An vier Tagen in der 
Woche bietet er Obdachlosen für jeweils fünf Stunden an drei 
festen Standorten mobile Sanitärangebote. Am Millerntorsta-
dion, am Hauptbahnhof sowie am Fischmarkt kann sich der 
zwölf Meter lange Bus dafür an die städtischen Hydranten  
anschließen. 

links: 1 I Der Ideengeber Dominik Bloh, 2 I Das zweite Leben eines ausran-
gierten Linienbusses als Duschbus, mit Dominik Bloh und  dem Geschäfts-
führer von GoBanyo, Chris Poelmann 
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waschen  
ist würde
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links: 1 I Das GoBanyo-Team, 2 I im Duschraum, 
3 I Duschbus im Einsatz am Fischmarkt 
rechts: 4 I Geschäftsführer von GoBanyo: Chris Poelmann, 5 I Katja Krupke 
mit Fahrer und technischem Leiter von GoBanyo Anselm Oppenberg bei 
der Übergabe der LKW-Zugmaschine, 6 I Autobiografie und Bestseller von 
Dominik Bloh 

drei voll ausgestattete Badezimmer
je ein 1.250 l Tank für Frisch- und Schmutzwasser
Standheizung und Warmwasser 
ein Bad rollstuhlgerecht ausgebaut, inklusive Rollrampe
8 x 2,5 m Vorzelt für Aufenthalt, Gespräche, Kaffee 
Föhne, Handtücher, Pflege- und Hygieneartikel 
Ausgabe von frischer Kleidung

Die Ausstattung und der Service des Duschbusses

1

2

3

Im Frühsommer 2020 wurden wir auf dieses bemerkenswerte 
Projekt aufmerksam und boten spontan unsere Unterstützung 
an. Was mit spezieller Kleidung, einer Matratze und einem 
Monatsbedarf an frischer Unterwäsche für die GoBanyo-Gäste 
begann, sollte schnell zu einer größeren Kooperation heran-
wachsen. 

22 öffentliche und drei mobile Duschangebote 
für 2.000 Menschen – das kann nicht genug sein!

Das dachten sich die Macher*innen von GoBanyo schon lange 
und planten, ihr erfolgreiches Konzept zu expandieren: Mit 
unserer Hilfe wird 2021 ein zweites innovatives Duschmobil 
entstehen. Es wird zwei Badezimmer haben, eines davon bar-
rierefrei, und vollkommen autark in der Strom- sowie Was-
server- und -entsorgung sein. Zu diesem Zweck werden eine 
LKW-Zugmaschine und ein entsprechender Trailer von uns an-
geschafft und umgebaut. Die Idee ist es, durchaus mit einem 
solchen Duschmobil in Serie zu gehen – sei es für die Straßen 
von Hamburg oder aber für andere interessierte Städte.

Was ist die Vision des GoBanyo-Teams?

Die Antwort kommt bei Dominik Bloh und und dem GoBanyo-
Geschäftsführer Chris Poelmann fast synchron: „Bedingungs-
loses Recht auf Wohnen für alle!“ Letztendlich hat sich das 
Europaparlament zum Ziel gesetzt, Obddachlosigkeit bis 2030 
in Europa abzuschaffen. Für dieses konsequente Ziel setzen sie 
sich neben ihrem mobilen Duschprojekt ein und fordern ein 
deutlich effektiveres Zusammenwirken aller Akteure in der 
Stadt. Damit ein Thema wie mobiles Duschen irgendwann 
überflüssig wird.

„Es ist ein bewegendes Gefühl, wenn wir 
sehen, wie hier ein Team von über 100  
ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen gewach-
sen ist und sich alle dafür einsetzen, dass 
man am Ende eines Tages 30 Menschen zu 
einer warmen Dusche verholfen hat.“ 
 
Chris Poelmann, GoBanyo-Geschäftsführer 

Wir fördern
Ein zweites  
Duschmobil 

Mehr über das Projekt: www.gobayo.org

i Das Buch: „Palmen aus Stahl“ von Dominik Bloh 
demnächst auch als Taschenbuch für Schulen

4
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Ankerland ist einzigartig. Ein Zentrum, in dem Kindern und  
Jugendlichen geholfen wird, die Unvorstellbares erleiden 
mussten und einfach nicht darüber hinwegkommen. Kin-
der, die sonst oft keine Hilfe mehr finden. Weil die Therapie- 
Sitzungen, die von der Krankenkasse bewilligt werden, aufge-
braucht sind, weil man das Trauma nicht erkannt hat oder weil 
die geeignete Therapie nicht gefunden werden konnte. 

Allein in Hamburg werden jährlich zwischen 5.000 und 
10.000 Kinder und Jugendliche Opfer von Gewalt, Missbrauch, 
Misshandlung, Verwahrlosung oder tragischen Unfällen. Er-
lebnisse, die schwerste Schäden anrichten können. An der 
Psyche und später, im Erwachsenenalter, auch am Körper der 
Opfer. Posttraumatische Belastungsstörung nennt man den 
Zustand, der die Kinder einfach nicht loslässt. Er verhindert, 
dass sie das Erlebnis irgendwann vergessen und ein ganz nor-
males Leben führen können.  

Traumatisierte Kinder sind in ständiger Alarmbereitschaft 
und dadurch weniger leistungsfähig. Sie können schreckhaft, 
zurückgezogen oder agressiv sein und plötzlich um sich schla-
gen. Sie nehmen sich kaum wahr und merken zum Beispiel 
nicht, wenn es zu kalt ist. Oft sind sie sozial auffällig und kön-
nen keine stabilen Beziehungen aufbauen, weder zu Gleich-
altrigen noch zu ihren Lehrer*innen oder Erzieher*innen. Im 
schlimmsten Fall gibt es auch einen Auslöser (Trigger), der die 
Kinder an das traumatische Ereignis erinnert und sie emotio-
nal immer wieder zurückkatapultiert in die schreckliche Situa-
tion. Ein Trigger zwingt die Opfer dazu, ihren Albtraum immer 
und immer wieder zu erleben.

Im Ankerland finden solche Kinder einen sicheren Ort. „Oft-
mals dauert es Jahre, bis die Kleinen wieder festen Boden unter 
die Füße bekommen“, weiß Bettina Saffran, die im Ankerland 
für Fundraising und Kommunikation zuständig ist. „Doch bei 
uns finden die Kinder und Jugendlichen die nötige Ruhe und 
die geeignete Therapie.“ Einmal in der Woche für eine bis vier 
Stunden kommen sie ins Ankerland. Das reicht schon, um 
diesen sicheren Ort im Leben der Schützlinge zu etablieren. 
Hier finden sie Menschen, denen sie sich anvertrauen können. 
Manche Kinder können das Erlebte nicht in Worte fassen. Ih-
nen helfen Handpuppen, Töpferlehm und Musikinstrumente 
dabei, das Unaussprechliche auszudrücken und irgendwann 
auch zu überwinden. Das allerdings kann Jahre dauern.

50 schwerst traumatisierte Kinder werden derzeit im Anker-
land betreut und jeder einzelne Therapieplatz lohnt sich: „Es 
ist fantastisch, wenn man merkt, dass die Kinder plötzlich 
Freunde haben, eine Ausbildung machen oder studieren.“ so 
Bettina Saffran. Und tatsächlich bleiben viele Kinder auch 
nach der Therapie mit dem Ankerland in Kontakt. Sie wissen, 
dass sie, falls sie irgendwann doch wieder ins Schwimmen 
kommen, auch nach Jahren immer wieder zurückkehren kön-
nen. Oft reichen dann ein paar Stunden und die Gewissheit, 
dass man hier für immer einen Ankerplatz gefunden hat, um 
weiter seinen Weg gehen zu können. Auch das unterscheidet 
das Ankerland-Zentrum von anderen Therapieeinrichtungen. 
Und noch etwas liegt Bettina Saffran am Herzen: Dass man 
anerkennen möge, wie viel Anstrengung und Kraft die Kinder 
selbst aufbringen, um mit Hilfe der Therapeut*innen ihr Trau-
ma zu überwinden und irgendwann zu gesunden, glücklichen 
und leistungsfähigen Erwachsenen zu werden.

Aktuell finanzieren wir fünf Therapieplätze.

Traumatherapie-Zentrum Ankerland
Der Ort, an dem verletzte Kinderseelen heilen können

„Kinder aus völlig zerrütteten Verhältnissen, Kinder, 
die schon im Kindergarten jeden Rahmen gesprengt 
haben…  Aus diesen Kindern können Kinder werden, 
die sozial integriert sind, die Freundschaften pflegen, 
die in Beziehngen und im privaten Umfeld gut klar 
kommen, die Schule meistern – gut meistern und in 
eine Ausbildung gehen. – Das kann ich jetzt schon, 
nach meinen 20 Jahren Erfahrung, belegen.“  
 
Dr. Andreas Krüger,  
Leiter des Therapiezentrums

Wie wir helfern helfen. 
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Auch Angehörige und die Bezugspersonen wie  
Lehrer*innen oder Erzieher*innen finden im Anker-
land Rat und Hilfe auf dem Weg durch den Behörden-, 
Kliniken-  und Therapiedschungel. Für sie wurde das 
Trauma-Info-Telefon eingerichtet. 

links: 1 I Katja Krupke mit  Dr. Andreas  
Krüger bei der Checkübergabe  

rechts: 2 I Puppen sprechen, wenn  die 
Worte fehlen, 3 I Musik kann ausdrü-

cken, was der Mund nicht sagen kann, 
4 I Zuhören: Dr. Kröger mit kleinem  

Patient,  5 I Kunsttherapie: dem 
gesehenen ein  Gesicht geben, 

um es zu überwinden                        

 2020 ist Ankerland mit dem dem 
 Metropolitaner Award ausgezeichnet worden. 
 Erfahren Sie mehr unter: www.ankerland.de

i
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4
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Farmsener Tisch
Lebensmittel für Menschen in Not

Die Idee

Auch in unserer Gesellschaft fehlt es manchen Menschen am 
Notwendigsten. Kaum vorstellbar, wenn man eine Arbeit und 
ein schönes Zuhause hat. Aber das Leben kann aus den Fugen 
geraten: Krankheit, Trennung, Arbeitslosigkeit. Eine Notlage 
ist nicht vorhersehbar und kann praktisch jeden treffen.

Auf der anderen Seite leben wir in einer Überflussgesellschaft 
im wahrsten Sinne des Wortes. Warum nicht das Überflüssige 
der einen Seite, den Bedürftigen der anderen Seite zukom-
men lassen?  Aus diesem Gedanken heraus entstanden in den 
1990er Jahren deutschlandweit die Tafeln. 

Und mit der gleichen Idee entstand auch der Farmsener 
Tisch. Organistorisch gehört er zur evangelisch-lutherischen 
Kirchengemeinde Farmsen-Berne. Brigitte Friedrich vom Bür-
gerverein initiierte ihn vor über acht Jahren, um bedürftigen 
Menschen in Farmsen-Berne mit Lebensmittelspenden das 
Auskommen zu erleichtern. Für einen Euro kann jeder, der 

seine Bedürftigkeit nachweist, einmal in der Woche beim 
Farmsener Tisch für sich und seine Familie „einkaufen“. Brigit-
te Friedrich schätzt, dass auf diese Weise 350-400 Farmsen- 
Berner jede Woche mit grundlegenden Lebensmitteln ver-
sorgt werden. 

Die Lebensmittel werden gespendet. Von den umliegenden 
Supermärkten, Drogeriemärkten, Bäckereien und auch von 
Privatpersonen: Für 3,50 Euro kann man bei real in Farmsen 
eine Tüte mit Nudeln, Konserven und anderen haltbaren  
Lebensmitteln kaufen, die dann über den Farmsener Tisch 
ihren Weg zu den Bedürftigen finden. Jeden Mittwoch gehen 
Ehrenamtliche zu real, holen die gespendeten Lebensmittel-
Tüten ab und bringen sie zum Farmsener Tisch. 

Die Räumlichkeiten für die Ausgabestelle stellt die Dr. Greve 
Immobiliengesellschaft zur Verfügung. Ihr gehört das Ein-
kaufszentrum Farmsen. Nur Strom und Wasser muss der 
Farmsener Tisch übernehmen. Und natürlich die Reinigung.

Insgesamt 32 Ehrenamtliche  
engagieren sich mit Herz und  
Tatkraft für ihren „FaTi“
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helfern helfen

Die Initiatorin

Brigitte Friedrich ist heute 81 Jahre alt. Aufgewachsen ist sie 
im benachbarten Oldenfelde, in Farmsen zur Schule gegan-
gen. Auch wenn sie selbst irgendwann nach Hamburg-Horn 
gezogen ist, ist sie Farmsen immer treu geblieben. Über 
Jahrzehnte war sie stellvertretende Vorsitzende des Bür-
gervereins Farmsen-Berne und wurde für ihr außerordent-
liches ehrenamtliches Engagement sogar mit dem Bun-
desverdienstkreuz ausgezeichnet. Sie organisiert nicht nur 
den Farmsener Tisch, sondern beobachtet ihre Kunden mit  
wachen  Augen und einem offenen Herzen. Sie sieht sofort, 
wenn es jemandem nicht gut geht. Und dann kümmert sie 
sich. Ihr Leitspruch: 

„Auch die Seele braucht Futter.“

Die Helferinnen und Helfer

Die Krankenschwester, die an ihrem freien Tag Joghurts in 
den Kühlraum stapelt, der Fahrer, der mit dem Transporter 
jeden Mittwoch zwischen dem Supermarkt, dem Bäcker und 
dem Farmsener Tisch hin und her pendelt und körbeweise 
Brötchen, Nudeln und Obst herbeischafft – Menschen, de-
nen selbst einmal geholfen wurde und die jetzt etwas zu-
rückgeben möchten, von dem Guten, das sie selbst erfahren 
haben, als es in ihrem eigenen Leben nicht ganz rund lief. 

2

1

links: 1 I Brigitte Friedrich, 2 I im „Verkaufsraum“ 
rechts: 3 I unsere Engagements: der neue Trans-
porter, 4 I eine Rampe für Rollstuhlfahrer*innen                 

Die Team-Arbeit

Gearbeitet wird in unterschiedlichen Schichten und Teams: 
Das Transport-Team fährt Supermärkte und Bäckereien an 
und sammelt die gespendeten Lebensmittel ein. Das Auf-
bau-Team sortiert jeden Mittwochmorgen ab 8:00 Uhr die 
Lebensmittel und richtet den Verkaufsraum so her, dass  
alles appetitlich aussieht. Und dann gibt es noch das Team, 
das um 11:30 anfängt und ab 12:00 Uhr die Lebensmittel 
ausgibt. So lange, bis alle versorgt sind.

Die Finanzen

Der FaTi, wie der Farmsener Tisch intern liebevoll genannt 
wird, finanziert sich zum einen über den einen Euro, den 
die Kunden jede Woche bezahlen müssen, um einkaufen 
zu können. Darüber nimmt er jeden Monat ca. 580 Euro ein. 
Das reicht kaum für laufende Kosten wie Benzin, Autover-
sicherung, Strom, Wasse oder Tüten und Verpackungsma-
terial. An große Anschaffungen ist mit diesem Budget gar 
nicht zu denken. Hier ist man auf Geld- und Sachspenden 
angewiesen. Und da kommen wir ins Spiel.

Unser Engagement 

Wir unterstützen den Farmsener Tisch schon seit vielen 
Jahren. Wir haben den Transporter gekauft, den Kühlcon-
tainer, die Rollstuhlrampe und dergleichen mehr. Und es 
ist uns immer wieder eine große Freude zu sehen, was das 
Team vom Farmsener Tisch mit unserer Unterstützung im 
Stadtteil an Hilfe leistet. Eine Hilfe, die oft weit über die 
Versorgung mit Lebensmitteln hinausgeht und für viele  
Bedürftige mittlerweile eine echte Lebenshilfe ist. 

3

4



38 39

Das Hospiz Sinus in Barmbek ist ein fester Bestandteil der  
Palliativ-Versorgungslandschaft in Hamburg. Doch was heute 
so selbstverständlich ist, war in den 1990ern, als das Hospiz 
an anderer Stelle als Wohngruppe gegründet wurde, ein ech-
tes Novum. Inspiriert von der Hospiz-Bewegung in England. 
Dort hatten ehrenamtliche Helfer*innen schon in den 1980er 
Jahren damit begonnen, Sterbende zuhause zu besuchen. Sie 
wollten helfen und jedem Menschen einen Abschied in Wür-
de ermöglichen.

Das Hospizprojekt in Barmbek war eine Herzensangelegen-
heit unserer Stifterin Hildegard Röder. Es sollte ein Ort entste-
hen, der ganz auf die Bedürfnisse der Menschen zugeschnit-
ten ist, die sich auf ihren Abschied vorbereiten. Es sollte Zeit 
für Gespräche geben und die Möglichkeit, sich zurückzuzie-
hen. Raum für Individualität und Platz für gemeinsames Er-
leben. Die Gäste sollten nicht nur versorgt, sondern liebevoll 
umsorgt werden. Ein Grundstück wurde gesucht, es wurde 
geplant, gebaut und das Haus in enger Zusammenarbeit mit 
der Hospiz-Gesellschaft Sinus vollständig ausgestattet. 2010 
konnte es von den ersten Gästen bezogen werden. Als eines 
der ersten Häuser in Hamburg, die ausschließlich diesem Ziel 
gewidmet waren. 

16 Einzelzimmer, umsichtig gestaltete Wohnküchen mit Sofa-
ecken sowie ein großer Gemeinschaftsraum mit einem Klavier 
stehen den Gästen zur Verfügung. „Natürlich sind in den Zim-
mern Pflegebetten,“ sagt Matthias Bähr, der das Hospiz leitet, 
„anders wäre die Pflege nicht zu leisten. Aber es gibt auch 
Raum für persönliche Dinge: den Lieblingssessel, ein Bild, 
die geliebte Leselampe. Die meisten Menschen brauchen tat-
sächlich gar nicht so viel, um sich zuhause zu fühlen.“

Raum für individuelle Gewohnheiten und Wünsche der Gäs-
te zu schaffen, sind neben der Betreuung und der Pflege die 
hauptsächlichen Aufgaben des Sinus-Teams. „Wir haben tat-
sächlich Zeit für Gespräche. Das ist bei uns ganz anders als 
im Krankenhaus. Wir respektieren, wenn jemand nicht vor 
9:00 Uhr geweckt werden möchte. Und wenn jemand nachts 
um 11:00 Uhr noch einmal Hunger bekommt, dann machen 
wir ihm etwas zu essen.“ Neben speziell ausgebildeten Pfle-
gefachkräften arbeiten deshalb auch Sozialpädagog*innen, 
Hauswirtschaftskräfte und Psycholog*innen im Team. Auch 
ein Pastor, Imam oder Rabbi kommt ins Haus, wenn ein Gast 
das wünscht. Das Hospiz Sinus arbeitet überkonfessionell.

Ein Ort zum Kommen, Bleiben und Gehen
Pionierarbeit zwischen Ambulanz und Krankenhaus

links: Im Hospiz Sinus haben die betreuen-
den Personen Zeit für Gespräche 
rechts: Bislang unsere größte Förderung: 
Das Gebäude des Hospiz Sinus in Barmbek

Wie wir helfern helfen.
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Der Abschied hat zwei Seiten:  
das Gehen und das Gehen lassen.

Individuell, engagiert und liebevoll ist auch der Umgang mit 
den Angehörigen. Auch hier ist echte Unterstützung gefragt 
und es gibt einen enormen Gesprächsbedarf. Manchmal 
werden Angehörige auch mit aufgenommen: „Wir haben es 
schon erlebt, dass Angehörige, die  Sterbende vorher zuhause 
gepflegt hatten, am ersten Tag 16 Stunden durchgeschlafen 
haben. So erschöpft sind sie gewesen“, erzählt Matthias Bähr. 
Die Pflege eines schwerstkranken Angehörigen bringt viele 
an ihre Grenzen und belastet den Tagesablauf so sehr, dass 
keine Kraft und keine Zeit mehr da ist für das, was eigentlich 
am wichtigsten wäre: die Hand halten, zuhören, Abschied 
nehmen. Im Hospiz kommen auch die Angehörigen zur Ruhe. 
Und mit Glück bleibt noch die Zeit, um das zu tun, was man 
unbedingt noch machen wollte.

„In der Zeit, die ihnen noch bleibt, 
wollen viele Gäste eben  
vor allem leben.“ 
 
Mathias Bähr, Leiter des Hospizes

1 I Wohlfühlen als Raumkonzept: die Wohnküche, 2 I Auch Hunde 
können einen wertvollen Beitrag zum Wohlbefinden leisten,  

3 I Die Basis zufriedener Bewohner ist ein engagiertes Team

1

2

3

Ganz am Ende: Wünsche erfüllen!

„Wir haben schon Hubschrauber-Rundflüge über Hamburg 
organisiert. Manche Menschen möchten noch einmal das 
Meer sehen oder zu Hagenbeck. Auch das machen wir mög-
lich. Wir hatten auch schon eine Standesbeamtin da. Das 
Paar war jahrelang zusammen gewesen, hatte es aber nie ge-
schafft, zu heiraten. Doch als Eheleute auseinanderzugehen, 
war ihnen ganz wichtig. Die Hochzeit hat dann tatsächlich bei 
uns stattgefunden und war ein sehr emotionaler, glücklicher 
Moment. Drei Tage später ist unser Gast dann verstorben.“ 

Trauer und Wut hätten natürlich ihren Platz, aber den-
noch sei der Hospiz-Alltag nicht immer nur traurig, erzählt  
Matthias Bähr: „In der Zeit, die ihnen noch bleibt, wollen viele 
Gäste eben vor allem leben.“ Das Team veranstaltet auch ge-
meinsame Grillnachmittage oder Spaziergänge. Und dabei 
wird durchaus gelacht.

Drei bis sechs Wochen sind die Gäste durchschnittlich im Hos-
piz. Die Einrichtung erfüllt nicht nur im individuellen Schick-
sal eine wichtige Funktion, sondern hat mittlerweile einen 
festen Platz in der Versorgungslandschaft. Ein Hospiz schließt 
die Lücke zwischen ambulanter Versorgung und stationärem 
Aufenthalt. Es ist Anlaufstelle, Begleitung und Stütze für die 
Sterbenden, ihre Freunde und Angehörige. Wie gut, dass es 
mittlerweile viele solcher Häuser gibt, denn der Bedarf ist 
enorm.

Auch 10 Jahre nach der Eröffnung arbeiten wir noch immer 
eng mit der Hospizleitung zusammen, sorgen für den Unter-
halt des Hauses und des Gartens und unterstützen die Arbeit 
des Betreuerteams mit Anschaffungen, die sonst nicht getä-
tigt werden könnten. Denn das Ziel des Hospizes deckt sich 
exakt mit unserem eigenen Ziel: den Menschen ein Leben in 
Würde zu ermöglichen. Bis zum letzten Atemzug.

4 I Ein Eintrag im Gästebuch, 5 I Im großen Gemeinschaftraum kann musiziert 
werden, 6 I Der Garten ist Rückzugsort und Begegnungsstätte für Gäste 

4

5

6
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Von der Stiftungsidee und dem Ehrenamt

Herr Hess, Sie waren persönlich mit Familie Röder bekannt. 
Wie haben Sie sie kennengelernt?

Das war schon in den 1980er Jahren. Herr Röder brauchte 
einen Wirtschaftsprüfer. Ich hatte Interesse an einem neu-
en Mandat. So haben wir angefangen. Allerdings hatten wir 
beide sehr klare Vorstellungen davon, wie die Dinge zu lau-
fen haben. Und so haben wir am Anfang durchaus ein paar 
Kämpfe ausgefochten. Aber immer mit viel Achtung vor dem 
anderen. Vor seiner Persönlichkeit und vor seiner beruflichen 
Leistung. Vertrauen war da und nach und nach kam Freund-
schaft hinzu. Ich wurde sein Leib- und Magenberater. Kannte 
jede Investition und jede Anlage. Und schließlich haben die 
Röders mich mit ihrer Testamentsvollstreckung betraut.

Was zeichnete die Röders aus?

Gradlinigkeit, Durchsetzungsvermögen und auch eine gehö-
rige Portion Dominanz. Und zwar beide. Und: Sie waren ein 
echtes Team. Er wollte nach Fernost. Sie konnte die Sprachen. 
Sie haben sich wirklich gut ergänzt und das Unternehmen  
tatsächlich gemeinsam aufgebaut.

Wie sind Hildegard und Horst Röder auf die Idee  
gekommen, eine Stiftung zu gründen?

Bei aller Robustheit hatten beide ein großes Herz. Das war das 
eine. Das andere war: keine Kinder, keine Verwandten. Wem 
soll man so ein großes Vermögen hinterlassen? Und außer-
dem: Ist es nicht ein gutes Gefühl, zu wissen, dass das, was 
man selbst geschafft hat im Leben, nicht einfach so dem Staat 
zufällt?  

In einer Stiftung wird das Lebenswerk weitergeführt. Man  
bestimmt den Zweck ja selbst. Und wenn man sich früh ge-
nug mit der eigenen Stiftung beschäftigt, dann kann man sie 
mit auf den Weg bringen. Selbst nach dem Tod seiner Frau hat 
Horst Röder die Stiftung noch mitgestaltet. Bis er 2016 starb. 
Da war er schon weit über 90 Jahre alt.

Die Stiftung wurde 1992 gegründet. Sie waren von Anfang 
an dabei. Was hat Sie dazu bewogen, sich in der Stiftung zu 
engagieren?

Die Stiftung hat eine gute Grundidee. Aber ganz zu Anfang 
war ich nur beruflich dabei. Wir haben die Idee diskutiert 
und recherchiert. So lange ich meine Praxis führte, sollte jede 
Stunde bezahlt werden. Das war mein Credo. Aber wenn ich 
im Ruhestand bin, dann werde ich mich in der Stiftung enga-
gieren. Das war zwischen den Röders und mir immer klar. Und 
das habe ich getan.

Sie arbeiten – wie der ganze Vorstand – ehrenamtlich.  
Was ist Ihre Aufgabe innerhalb der Stiftung?

Im Moment sind wir drei Vorstände. Wir machen eigentlich 
alles. Der Vorstand muss immer alles im Blick haben. Aber  
jeder macht schwerpunktmäßig das, was er am besten kann. 
Ich kümmere mich um den langfristigen Vermögenserhalt, 
den Jahresabschluss, Steuern und die Immobilienprojekte. 
Früher war auch Frau Krupke im Vorstand. Sie ist jetzt Ge-
schäftsführerin und kümmert sich um das operative Geschäft. 
Das hält uns den Rücken frei. So sind wir insgesamt stärker 
und schlagkräftiger geworden. Und können tiefer einsteigen.

Warum übernimmt man ein Ehrenamt?  
Was hat man davon?

Ich finde es sinnvoll, sein Potenzial zu nutzen – wenn man es 
nicht zum Geldverdienen braucht –, um Menschen zu helfen. 
Aber man muss sich überlegen, für was man zuständig sein 
will. Und vorrangig die Dinge tun, die einen interessieren und 
von denen man etwas versteht. Dann ist es wirklich gut.

wie wir helfern helfen.

Klaus-Günther Hess, Vorstand:

„Der Vorstand hat die Aufgabe, das große 
Vermögen langfristig zu sichern und zu 

mehren, um den Stiftungszweck auch  
in 100 Jahren noch erfüllen zu können.“

Klaus-Günther Hess

Klaus-Günther Hess ist Dipl.-Kaufmann, Wirtschaftsprüfer und 
Steuerberater. Im Vorstand ist er schwerpunkmäßig zuständig für 

den langfristigen Vermögenserhalt, Steuern und Immobilien.



44 45

Aufgaben, Ideen und eine Vision
Wo wir hinwollen.
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Die Idee: Angepasst an die Bedürfnisse älterer Menschen, sol-
len unkomplizierte Begegnungsräume entstehen, in denen 
Alt und Jung, Alleinstehende und Familien zusammen leben 
und sich gegenseitig unterstützen.

Die Anlage: Dieses Quartier der Zukunft ist im eigentlichen 
Sinne ein Wohnprojekt. Und doch ist es mehr: Ein Lebens-
raum für Menschen in unterschiedlichen Lebensphasen, mit 
und ohne Unterstützungsbedarf, Alleinstehende und Fami-
lien. Auch Studierende und Auszubildende sind willkommen 
in diesem Dorf, in dem jeder seinen Beitrag zur Gemeinschaft 
leistet und jeder von ihr profitiert. 

Der dörfliche Charakter steht dabei für die besondere Ge-
meinschaft innerhalb des Wohnkonzepts: Man kennt sich, 
man trifft sich, man hilft sich, man feiert gemeinsam und 
unternimmt gemeinsam Ausflüge. Ganz im Sinne einer le-
bendigen Nachbarschaft, ganz wie in einem Dorf. Kern des 
Dorfes ist eine barrierefreie Wohnanlage für ältere Menschen, 
die sich aber nicht auf sie beschränkt, sondern im Sinne ei-
nes Mehrgenerationenhauses auch Familien mit Kindern,  
Alleinerziehenden, jungen Erwachsenen sowie Menschen mit 
Mobilitätseinschränkungen ein Zuhause bietet. Es wird pri-
vate Wohnungen geben und Orte des sozialen Miteinanders:  
Gemeinschaftsräume, ein Café, eine wirklich große Küche für 

gemeinsames Kochen, eine Bibliothek, einen Garten und auch 
eine Werkstatt. Das alles integriert jeden Einzelnen und gibt 
ihm Raum, sich zu entfalten. Gleichzeitig fördert es den Aus-
tausch mit den Anderen. 

Das Ziel: Nach dem Motto „Hilfe zur Selbsthilfe“ gilt es, Be-
wohnerinnen und Bewohner des Röder-Dorfes in die Lage zu 
versetzen, ihren Lebensalltag selbständig zu bewältigen. Dar-
um werden wir dauerhaft die Arbeitsstelle eines „Kümmerers“ 
finanzieren, der einzig und allein mit der Aufgabe betraut ist, 
dafür zu sorgen, dass jeder Einzelne am gemeinschaftlichen 
Leben innerhalb des Dorfes teilnehmen kann und der gleich-
zeitig die Integration des Röder-Dorfes in das bestehende 
Stadt-Umfeld belebt. Diese Vision treibt uns an.

Die nächsten Schritte: Das Röder-Dorf ist nicht das erste Im-
mobilienprojekt, das wir in eigener Regie planen, gestalten 
und umsetzen. Auch das Hospiz Sinus in Barmbek haben 
wir als eines der ersten seiner Art in Hamburg realisiert. Für 
den Bau des Röder-Dorfes freuen wir uns über Partner, die die  
Vision mit uns teilen und auch wie wir den festen Willen ha-
ben, das Ganze Wirklichkeit werden zu lassen.

Derzeit suchen wir nach einem geeigneten Grundstück.

 

Ein generationenübergreifendes  
Quartier für Hamburg: das Röder-Dorf  

wo wir hinwollen.

„Ich sehe, wie meine Generation durchs Raster fällt“, hat Horst Röder 
gesagt. Er wollte ältere Menschen mit ihren Bedürfnissen in den  
Mittelpunkt des Stiftungsengagements stellen.

Unsere Vision entspricht auch dem politischen Willen des Hamburger 
Senats und ist Bestandteil des Koalitionsvertrags von 2020 

„Wie wir die Quartiere der Zukunft entwickeln“: 
 

„Unsere Quartiere in der Stadt sollen an die Bedürfnisse älterer Men-
schen angepasst sein. Eine Vielfalt an Wohnformen und Pflegeein-
richtungen, die sich dem Stadtteil öffnen, können  ältere Menschen 

unterstützen…“ 
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  „Das Röder-Dorf  
soll Wirklichkeit werden.“

„Wir wollen sichtbar werden.

um jeden einzelnen kümmern 

       In 20 Jahren soll jeder wissen, wer die Röder-Stiftung ist. 
           Jedenfalls in Hamburg.“

„Wir wollen so unkompliziert       
      bleiben, wie wir sind.“

können, der Hilfe braucht.“

„Wir wollen uns auch weiterhin  

Wo wollen wir in 20 Jahren stehen?

Wo wir hinwollen.

Eine Stiftung ohne Vision ist keine. Hier ein kleiner Einblick in das, 
was uns antreibt und unseren Entscheidungen im Kleinen wie im 
Großen Orientierung gibt.

„Wir wollen 
Ältere Menschen          

in in den Fokus rücken.   
Sie werden oft übersehen,  

weil sie häufig zu bescheiden sind.“ 

„Das Stiftungsvermögen weiterhin klug 
und erfolgreich anlegen, damit wir  Gewinne  
            erwirtschaften, um den 
           Stiftungszweck zu erfüllen.“

   „Wachsen.  
            Auf jeden Fall wachsen.“

„Wir wollen unter  
dem Dach der Röder-Stiftung  
 Projektgebundene Zustiftungen  
       oder Treuhandstiftungen  
                   ermöglichen.“  
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Herr Kitta, die Stiftung erfüllt ihren Zweck nur mit 
Geldern, die mit dem Stiftungsvermögen erwirtschaftet 
werden. Wie ist das Vermögen angelegt?

Anlage für Stiftungen ist ein komplexes Thema, weil man 
als Stiftung ein anderes Ziel hat als klassische Privatanleger. 
Denn niemand verfolgt eigene Interessen: Was erwirtschaf-
tet wird, muss dem Stiftungszweck zugeführt werden. Sonst 
könnte der Stiftung das Privileg der Steuerbefreiung aber-
kannt werden.

Wie legt man jetzt ein Vermögen so an, dass es Erträge er-
wirtschaftet? Das ist in der heutigen Zeit gar nicht so einfach. 
Es gibt keinen risikolosen Zins mehr. Früher hatte man mit 
Staatsanleihen relativ garantierte Zinsen von ca. 4,5 - 5 Prozent. 
Heute können sie sogar in den Minusbereich rutschen. Dann 
haben Sie zum Ende der Laufzeit vielleicht sogar weniger, als 
Sie einbezahlt haben. Und Sie haben keine regelmäßigen 
Einkünfte. Die brauchen Sie aber, um den Stiftungszweck zu  
erfüllen. 

Sie müssen Ihre Anlagen also streuen: Wir halten neben An-
leihen auch Beteiligungen, Immobilien, Aktien, aber auch 
Edelmetalle, zum Beispiel Gold. Wir achten darauf, dass sich 
die Anlageklassen gegenseitig ausgleichen: Geht die eine 
nach oben, kann sie einen Stillstand in der anderen ausglei-
chen. Das ist unsere Strategie. Wir beobachten die Anlagen 
engmaschig und reagieren flexibel. Neben der Erwirtschaf-
tung von Gewinn ist es auch unser Ziel, das Stiftungsvermö-
gen möglichst krisensicher anzulegen.

Wer entscheidet über die Anlagen?

Im Prinzip entscheidet der Vorstand. Wir arbeiten Anlage-
richtlinien aus, die wir einem professionellen Vermögensver-
walter an die Hand geben. Alles andere wäre unverantwort-
lich. So ein Vermögen können Sie nicht ehrenamtlich nach 
Feierabend gewinnbringend verwalten. Und wir arbeiten im 

Vorstand alle ehrenamtlich. Die Arbeit der Vermögensver-
waltungsgesellschaft wird von uns natürlich sehr genau über-
prüft.

Das Vermögen ist der Nachlass der Eheleute Röder.  
Gibt es die Möglichkeit der Zustiftung?

Ja, grundsätzlich kann jeder einer Stiftung Geld geben. Er 
muss nur entscheiden: Möchte er das Stiftungskapital erhö-
hen oder soll das Geld dem Stiftungszweck zugeführt wer-
den? In diesem Fall fließt es in die laufenden Hilfen ein und ist 
dann zügig aufgebraucht. 

Wenn man sein Vermögen der Stiftung überlassen  
möchte: Wie sieht das praktisch aus?

Da gibt es mehrere Möglichkeiten: Man kann der Stiftung 
Vermögen schon zu Lebzeiten steuerfrei schenken. Oder man 
kann die Stiftung in sein Testament aufnehmen, bzw. auch 
sein ganzes Vermögen der Stiftung hinterlassen. Das wird oft 
gemacht, wenn keine direkten Nachkommen da sind. Man 
delegiert praktisch die Entscheidung über das Vermögen an 
die Stiftung. Das macht durchaus Sinn, wenn man den Stif-
tungszweck gut findet. Denn man spart den ganzen admi-
nistrativen Aufwand einer eigenen Stiftung. Auf diese Weise 
wird das Vermögen letztlich auch viel effektiver eingesetzt.

Noch eine persönliche Frage: Wie sind Sie zur Hildegard  
und Horst Röder-Stiftung gekommen? Warum engagieren 
Sie sich?

Über die Stiftung und ihr Vermögen

wo wir hinwollen.

„Eine Zustiftung ist eine interessante  
Möglichkeit, mit seinem Vermögen  
etwas Gutes zu bewirken.“ 
 

Andreas Kitta

Andreas Kitta, Vorstand:

Andreas Kitta ist Mitinhaber der Vermögensverwaltungsgesellschaft  
Albrecht, Kitta & Co. Er enwickelt Konzepte zur Vermögensanlage und  

betreut auch beruflich mehrere Stiftungen. Er ist seit 2009 im Vorstand.

Mitte der 1990er Jahre habe ich die Eheleute Röder kennen-
gelernt. Da gab es die Stiftung schon. Seit damals habe ich sie 
in allen Vermögensangelegenheiten begleitet. Vor über zehn 
Jahren wurde ich dann in den Stiftungsvorstand berufen.  
 
Warum ich mich engagiere? Viele Dinge fügten sich in mei-
nem Leben. Ich hatte Glück. Natürlich habe ich auch dafür 
gearbeitet, so ist das nicht. Aber man braucht auch Glück: 
Ich war zur rechten Zeit am rechten Ort. Habe die richtigen 
Menschen kennengelernt, die mir weitergeholfen haben. 
Von diesem Glück etwas über die Stiftung weiterzugeben, 
ist mir eine große Freude. Und  natürlich stehe ich persön-

lich voll und ganz hinter dem Stiftungszweck: Menschen zu 
helfen, die unverschuldet in Not geraten sind – das ist heu-
te aktueller denn je. Erleben wir nicht in diesen Tagen von  
Corona, wie schnell das passieren kann?  Außerdem gehört 
die Hildegard und Horst Röder-Stiftung zu denen, die direkt 
helfen. Auch das macht unsere Stiftung besonders. Die Hilfe 
kommt genau da an, wo sie gebraucht wird: bei den in Not 
geratenen Mitmenschen. Und das wünschen wir uns doch 
in unserer Gesellschaft: „Helft euch gegenseitig!“ So ein En-
gagement ist natürlich anstrengend. Aber Helfen macht   
Freude.
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Wenn Sie hilfe benötigen oder spenden möchten.

Sie brauchen Hilfe?
 
Das Leben hat Höhen und leider auch seine Tiefen. Und diese 
können so beträchtlich sein, dass man sie aus eigener Kraft 
nicht überwinden kann. Manchmal kann man im Nach- 
hinein erkennen, dass auch sie einen Sinn hatten. Dass wir 
aus einer schlimmen Erfahrung gelernt haben oder aus einer  
Krise gestärkt hervorgegangen sind. Allerdings nur, wenn wir 
sie überwunden haben. 

Und dabei können wir Ihnen helfen: Wenden Sie sich an uns, 
wenn das Geld einfach nicht reicht für eine neue Wasch-
maschine oder die notwendigen Nachhilfestunden. Wenn 
Sie Umbauarbeiten vornehmen möchten, die es Ihnen er-
möglichen, in den eigenen vier Wänden wohnen zu bleiben. 
Oder wenn Sie nicht wissen, wie Sie die Winterstiefel für Ihre  
Kinder finanzieren sollen...

Sprechen Sie uns gerne an!
Wir benötigen zur Bearbeitung die Beschreibung der Notla-
ge bzw. Schilderung des Problems sowie eine Erklärung, dass 
weder staatliche noch familiäre Hilfe in Anspruch genom-
men werden kann. Beschreiben Sie uns Ihre Idee zur Lösung 
des Problems mit Kostenvoranschlag bzw. Kostenübersicht.

Nutzen Sie zur Orientierung gerne unser Formular: 
www.roeder-stiftung.de/spendenregeln

Sie möchten spenden?

Wir freuen uns sehr, wenn Sie unsere Arbeit unterstützen 
möchten. Gerne auch zweckgebunden, wenn Ihnen eines 
unserer Projekte besonders zusagt.

Unser Spendenkonto bei der GLS-Bank: 
Hildegard und Horst Röder Stiftung
IBAN  DE82 4306 0967 2040 1952 01

Selbstverständlich erhalten Sie umgehend einen  
Spendenbeleg zur Vorlage beim Finanzamt.

Sie sind Helfer?

Sehr gerne unterstützen wir gemeinnützige Organisatio-
nen, die sich zum Ziel gesetzt haben, Menschen in Not zu 
unterstützen, bei der Realisierung einzelner Projekte. Ein 
paar Beispiele, wie diese Unterstützung aussehen kann,  
finden Sie in dieser Broschüre.

Sie möchten zustifen?

Wir freuen uns sehr, wenn Sie unsere Arbeit mit einer Zu-
stiftung mittragen möchten. Mit einer steuerfreien Schen-
kung, einer Erbschaft oder einem Vermächtnis. Lassen Sie 
uns rechtzeitig darüber sprechen, wie Ihr Vermögen einge-
setzt werden soll, welche Projekte Sie unterstützen möch-
ten oder ob Sie Teile Ihres Vermögens dem Stiftungskapital  
zuführen möchten, damit es Erträge erwirtschaftet, mit de-
nen wir den Stiftungszweck erfüllen.

Ihre Ansprechpartnerinnen
Hildegard und Horst Röder-Stiftung
Weg beim Jäger 149 •  22453 Hamburg
www.roeder-stiftung.de 

Janine Finnern
Tel.: 040 - 55 36 419 
info@roeder-stiftung.de

Katja Krupe
Tel.: 040 - 55 77 90 06 
kk@roeder-stiftung.de
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